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N-- 2». 1851

Kirchenzeitnng

Herausgegeben von einem Vereine katholischer Geistlichen.

Solothnrn, Sonnabend den IS. Juli.

Die Kirchenzeitung erscheint jeden Sonnabend einen Bogen stark und kostet in Solotburn für Z Monate >2'/- Btz., für 6 Monate 25 Btz.,
franko in der ganzen Schweiz l,albjäbrlich 28'/- Btz. in Monatsheften dur» den Buchhandel jährlich 5o Btz- » st. oder 2'/- Nthlr. Bestelln»-

gen nehmen alle Postämter und Buchhandlungen an, in Solotburn die Scherer'sche Buchhandlung.

Bestrebet euch ein stilles Leben zu führen, euer eigen Geschäft zu treiben, mit euern eigenen Händen zu arbeiten, wie wir es euch

befohlen haben.

I. Thess. », lt.

Die Irrthümer des Tages,
welche den Grund der gesellschaftlichen Ord-

n u n g unterwühlen.
(Fortsetzung von Nr. 27)

Der Hochw. Erzbischof beweist nun das Nccht und

die Unverletzlichkeit des Eigenthumes aus Gründen der

Religion. Er führt zuerst die Stellen der hl. Schrift

an, welche das Eigenthum rechtfertigen und die furchtbar-

sten Strafen gegen jene aussprcchen, die dasselbe verletzen.

(II. Mos. 20, 15 und 17. Sir. 34, 21 und 23. Zach.

5, 3 und 4. l. Kor. 6, 10 :c.) Mit der Lehre der

Schrift stimmen die Erblehre oder Tradition, die Konzi-

lien, die Anssprüche der Väter übcrein.

Die Religion beweist ferner daS Recht des Eigen-

ihnms, indem sie die Quelle desselben, die Arbeit ehrt

und heiliget. „Die Religion hat nicht auf die Konzeptio-

neu der Oekonomisten des 13. und 10. Jahrhunderts gc-

wartet, um im Schooße der Humanität die Arbeit als

eines der wesentlichsten Fundamente des Eigenthums zu

erklären. Weil sie besser, als die moderne Wissenschaft

kennt, was in dem Menschen ist und was aus seiner Ra-
tur folgt, hat sie sich darauf beschränkt, die Arbeit als

Pflicht darzustellen. Ja, die Arbeit des Geistes oder des

Körpers ist Pflicht für Alle, und wie aus der Pflicht immer

das Recht folgt, so giebt die Erfüllung der natürlichen

Pflicht der Arbeit ein geheiligtes Recht auf den regelmäßi-
gen Genuß der Früchte, die man durch die intellektuelle
oder Physische Thätigkeit hervorbringt.

Der Prälat erinnert dann daran, wie Gott den Men-
schen in den Garten des Paradieses gesetzt, „daß er ihn
bcbanete und bewahrte"; wie die mit Beschwerde und

Mühseligkeit verbundene Arbeit die Strafe des ge-
fallcnen Menschen geworden. Er macht darauf aufmerk-

sam, wie die hl. Schrift den Müßiggang als ein Laster

brandmarke. Er schreibt dann:

„Bei den heidnischen Nationen war die Arbeit der

Hände eine Schmach, ein verachtetes Attribut der Sklaverei

geworden. Die Weisheit der alten Welt, die sich von der

Weisheit Gottes getrennt hatte, vergaß die Würde des

Menschen, und mißverstand das Recht des Eigenthums so

sehr, daß sie es auf den Menschen selbst anwendete, und

ihn als eine Sache anzusehen wagte, weil sie seine Be-

stiminiing und seine Natur mißkannte. Die natürliche Folge

davon war, daß sie dieses organische Wesen, den Menschen,

den sie in den Rang der Thiere setzte, für seinen Herrn

zu arbeiten zwang, welcher letztere, indem er die lebende

und thätige Hauptsache besaß, sich auch das Recht auf die

Zubehör, und auf das von der Hauptsache Herkommende,

selbst auf die Kinder des Sklaven, wie auf alle Früchte

seiner Arbeit anmaßte.

„So hat der Verlust der Freiheit oder die Sklaverei
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die Schmach der Arbeit nach sich gezogen, welche die Be-

schäftigung und das Kennzeichen des Sklaven wurde. Mit
der Freiheit ging die Ehre der Arbeit verloren, und so

auch das Recht des Eigenthums, welches sich daraus ab-

leitet.... Da der Sklave sich selbst nicht mehr besitzt, da

er nicht mehr über seine Person und seinen Körper frei

verfügen kann, wie könnte er über seine Arbeit und deren

Erzeugnisse verfügen? Vor Jesus Christus waren zwei

Drittheile des Menschengeschlechtes durch die Sklaverei in

den Rang von Lastthieren herabgewürdiget; sie arbeiteten

für ihre Herren und nach deren Willkür, ohne daraus

einen andern Vortheil zu ziehen, als die kümmerliche Nah-

rung, die man ihnen, gleich den Hausthieren, geben wollte.

Das geschah nicht nur bei barbarischen Völkern oder bei

Nationen, die despotisch beherrscht wurden; sondern in

Mitte Griechenlands, da, wo man mit der politischen Frei«

heit am meisten groß that. Alle diese berühmten Repu-

bliken, von denen man so viel geredet hat, hatten zu ihrer

Basis die Sklaverei, und diese großen, auf ihre Freiheit

so stolzen Bürger, die man uns immer noch als Muster

aufstellen möchte, waren schlechtweg Verächter der Mensch-

heit und beuteten den Menschen aus, und diese Ausbeutung

des Menschen durch den Menschen bildet den Schluß aller

Spekulationen der Wissenschaft und aller Anstrengungen

deö Genie's', wenn die Wissenschaft und das Genie nicht

vom Lichte des Evangeliums erleuchtet und geleitet werden.

„Wenn wir wissen wollen, wie weit die weisesten

Politiker des Alterthums die Verachtung der Arbeit trieben,

so hören wir den berühmten Philosophen Aristoteles. Er

fragt: „Darf der Handwerker unter die Bürger gezählt

werden? und giebt die Antwort: „Nein, eine gute Staats-

Verfassung wird den Handwerker nie unter die Zahl der

Bürger aufnehmen.... Jene, welche sich solchen Beschäf-

tigungen widmen, führen ein entehrtes Dasein, wo die

Tugend nichts zu schaffen hat. Sie sind Sklaven der

Seele nach, und sie leben nur deßwegen als Freie, weil

der Staat nicht reich genug ist, um sie durch Sklaven zu

ersetzen, oder die Macht nicht hat, sie in den Stand der

Sklaven zu versetzen, wie Divphantes es eines Tages vor-
geschlagen hat."

So andere Philosophen.

Solcher Herabwürdigung hat das Christenthum ein

Ziel gesetzt. Es hat nicht durch Gewalt noch durch revo-

lutionäre Erschütterungen, sondern durch den Einfluß sei-

ner heiligen Lehren die Sklaverei aufgehoben, indem es

die Menschen überzeugte, daß alle Menschen Brüder sind,

weil alle den nämlichen Vater haben, der im Himmel ist,

und daß, da Alle von Natur aus gleich sind, Keiner das

Recht hat, über den Andern, wie über ein Eigenthum zu

verfügen. Mit der Sklaverei hört auch die Schmach der

Arbeit auf, sie erhält wiederum ihre Würde, und erwirbt
wiederum das Recht des Eigenthums.

„Das ewige Wort wurde Mensch und ließ sich herab,
unter den Menschen zu wohnen, um durch seine Geburt
und sein ganzes Leben die Armuth und die Arbeit zu ehren.

Der Sohn Gottes steigt vom Himmel, indem er sich seiner

Herrlichkeit entäußert; Er, der reich war, wird, nach dem

Ausdrucke des hl. Paulus, aus Liebe zu uns arm. Er
wird in einem Stalle, von einer armen Mutter geboren,
die einem armen Handwerker verlobt war. Er arbeitete
mit eigenen Händen bis zu seinem dreißigsten Jahre. Er
war arm sein ganzes Leben hindurch, indem Er, während
Er seine göttliche Sendung auf Erden erfüllte, nicht ein-
mal einen Ort hatte, wo Er sei» Haupt zur Ruhe hin-
legen konnte. Zu armen Hirten ließ Er zuerst die frohe
Kunde des Heiles gelangen; unter armen Schiffern wählte
Er seine Apostel. Den Armen, Schwachen, Kleinen wen-
det Er vorzugsweise seine Lehren und Segnungen zu; Er
öffnet den Himmel allen Tugenden, den Menschen jedes

Standes: aber in seinem Reiche gehört den Armen das

erste Recht der Seligkeit: „Selig die Armen".
„JesuS Christus, der Sohn des Ewigen, der arm

und dürftig im Schweiße seines Angesichtes sich sein Brod
erwirbt und in der Wcrkstätte zu Nazareth arbeitet: welch

ein Schauspiel für die Engel und die Menschen! Welche

Verherrlichung der Arbeit, nicht nur der Arbeit des Gei-
stes und des Gedankens, sondern der körperlichen Arbeit,
der Arbeit der Hände! Wer darf sich nach diesem über ein

niedriges, der Arbeit gewidmetes Leben beklagen? Wäre
es nicht eine Art von Ruchlosigkeit, das zu verachten, was

vom Sohne Gottes geachtet und gcheiliget worden? Christ-
liche Arbeiter und Handwerker, ihr seid groß und ehrwür-
dig in euerm Berufe, wenn ihr euer Leben nach dem

eueres göttlichen Vorbildes richtet! Ihr könnet durch das

erbauende Beispiel euerer Tugenden gewissermaßen die

Retter der untergehenden Gesellschaft werden."
W>e Christus, thaten seine Apostel und Jünger. „Der

hl. Paulus will mitten in den Arbeiten und Beschwerden

des Apostolats sein Handwerk fortsetzen. Er könnte ohne

Zweifel mit vollem Rechte seine körperliche Nahrung von
denen fordern, welchen er geistige Güter spendet; aber er

will sie lieber nur den eigenen Händen und der eigenen

Thätigkeit verdanken. Er erwirbt sich sein Brod durch

Arbeit, durch Anstrengung und Nachtwachen, wie er an

die Thessalonicher schreibt; „Ihr wisset selbst, wie ihr uns

nachahmen sollet, daß wir nicht unruhig unter euch gewe-

sen, noch Brod von Jemanden umsonst gegessen haben,

sondern gearbeitet mit Mühe und Beschwerde Tag und

Nacht, um Niemanden unter euch lästig zn sein",

(ll. Thess. 3, 8.)
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„Er sagt ferner: „Wer nicht arbeiten will, soll auch

nicht essen" (II. Thess. 3, 10), indem er durch diese Worte

zu verstehen giebt, daß die Arbeit, wie wir es eben ge-

sagt haben, nicht nur Gesetz für den gefallenen Menschen,

sondern auch für den Menschen in seinem ursprünglichen

Zustande ist, daß sie aber für den erstern eine geheiligtere

Pflicht wird, weil er in derselben ein Mittel der Sühne
und Genugthuung findet. — Aber einen noch rührender»

Beweggrund schöpft er in der Liebe der Menschen, in der

Theilnahme, die uns Jesus für die Armen einflößen will.
Der große Apostel zeigt uns in der Arbeit ein Mittel, un-
fern Mitbrüdern beizuspringen und ihnen in ihren Bedürf-
nissen zu Hülfe zu kommen. Er schreibt an die Epheser:

„Wer gestohlen hat, stehle nicht mehr, sondern arbeite viel-
mehr und wirke mit seinen Händen Gutes, damit er habe,

um dem, der Mangel leidet, mitzutheilen. (Eph. 4, 28)...
Indem sich so die Arbeitsamkeit zur Liebe umbildet, nimmt

sie den Charakter der schönsten von allen Tugenden an;
sie wird etwas wahrhaft Erhabenes, und die Religion
konnte sie nicht zu höherer Würde erheben, noch sie mit

herrlicherm Glänze umgeben."

Endlich hat die Kirche immer die Arbeit als eines der

wirksamsten Mittel der geistigen Vervollkommnung empfoh-

len, theils weil sie vor dem Müssiggange, der Quelle
aller Laster, bewahrt, theils wegen der Mühen, Entbeh-

rungen und Anstrengungen, die sie auflegt.

Indem aber die Religion die Arbeit wiederum in ihre

Würde und Freiheit einsetzt und sie heiliget, öffnet sie den

arbeitenden Klassen auch für das gegenwärtige Leben den

Weg zum Wohlstande. „Sobald durch das Christenthum

der Arbeiter in den Besitz seiner selbst und seiner Arbeit

gekommen, erhielt er auch das Recht des Eigenthums in

seiner vollen Ausdehnung, oder die Fähigkeit, Eigenthümer

zu werden".

Die Religion sanktionirt und heiligt ferner das Recht,

nicht nur sein Eigenthum frei zu genießen, im ungestörten

Besitz desselben zu bleiben, sondern dasselbe an Andere zu

übermachen. „Bei allen Nationen der zivilisirten Welt

hinterläßt kraft des natürlichen und konventionellen Rechts

der Vater seiner Nachkommenschaft die Früchte seiner Thä-
tigkeit und seiner Bemühungen. Wem anders sollte auch,

der Billigkeit gemäß, die Arbeit des Vaters Nutzen bringen
als den Kindern?... Der Vater arbeitet nicht für sich allein,
sondern auch für seine Kinder, woraus für ihn und für
diese das Recht des Eigenthums erwächst. Da der Vater
sein Geschlecht fortpflanzen soll, so hat er auch den Beruf,
die Eristenz und Fortdauer seiner Nachkommenschaft durch
alle möglichen und rechtlichen Mittel zu sichern. Das ist
das Gesetz der Natur, welches die Gesellschaft annehmen
muß, wenn sie nicht zu Grunde gehen will."

„Die Religion hat dieses Recht feierlich gewährleistet.

Im V. B. Mos. 19, 14 lesen wir: „Du sollst nicht hin-
wegnehmen noch verrücken die Gränzen deines Nächsten,

welche die Vorfahren gesetzt haben in deiner Besitzung,
welche der Herr dein Gott dir geben wird im Lande, das
du bekommen wirst zum Besitz"; und ebend. 27, 17:
„Verflucht sei, wer die Gränzen seines Nächsten verrückt!"
— Jesus Christus spielt im Evangelium beständig auf das
Recht der Erbschaft an. Er ist in die Welt gekommen, um
uns zu Kindern Gottes und so fähig zu machen, Theil zu
nehmen am Erbe des Himmels. Er nennt sich selbst den

Erben des Hausvaters, den dieser zu den treulosen Win-
zern sendet, um von der Frucht seines Weinberges zu em-

pfangen, und den die ruchlosen Arbeiter töden, weil er
der Erbe ist, und sie durch seinen Tod sich der Erbschaft

zu bemächtigen hoffen. Ueberall stellt er den Sohn als
den natürlichen Erben des Vaters und folglich als dense-

nigen dar, der das Recht aus Alles hat, was dieser be-

sitzt. „Mein Sohn," sagt der Vater des verschwenderischen

Sohnes zu seinem Aeltesten, „gehört dir nicht Alles, was
ich besitze"?

„Die Erblehre stimmt hierin vollkommen mit der hl.
Schrift überein. Die Kirche hat immer die Gesetze in Be«

treff der Erbschaft geachtet wissen wollen. Sie hat immer

gelehrt, daß diese Gesetze im Gewissen verpflichten. Sie
befiehlt die Wiedererstattung des entwendeten Gutes an die

Erben, wenn sie nicht mehr an den ersten Besitzer gesche-

hen kann, und dadurch erklärt sie die Rechtmäßigkeit des

übermachten Eigenthumes, die Gültigkeit der Erbschaft."
(Schluß folgt.)

Breve Sr. Heiligkeit Pius ix,
worin der hl. Hilarius als Lehrer der Kirche (I)oetor
tleclesi«) erklärt wird.

PP. IX.
perpetusm rei memoriam.

8i »b ipsis suvKentis keclesire temporibus iiuuck

liestitit inimîeus kiomo in n^ro Domini superseminnre
'/.!/,nniu, nimirum ope kisereticorum ialss« propa^nre
ckvetrinss, provickentissimus tsmen Deus, <;»! keclesise

ns«;ue »ä eonsummntionem ssoeuli se promisit uckkuturnm,

insignes exeitnvit viro», <zui snnctitntis, <toetrinse<;ue

vuiickissimi« cpinsi teiis iiseresium pervnKnntium monstrn
eonkockerent, »e lute ckiikusus errorum tenebrns veritn-
tis iuce ckissipnrent. 8nne ubi »rinn» erupit fisoresis,

«zu» nulin iiorribilior in pernieiem »nimsrum Aimssà

*) S. Kirchenzcitung, Nr. 23.
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e8t pestis, prmter ^ànu8ium ulio8<pie invicto8 Keroe8,

Hiluriu8, pietuven8Ì8 unti8te8, contru Iimre8îm ilium

exueuit 8<ilum, 8eriptÌ8<jue editi8 8upientî88imi8 divini-
tutem LIiri8ti ub árii dIu8pl>emÜ8 vindieuvit. jp8e in

Kulliu tumquum urx ex8titit eutl>oliem kdei, l>use surori

ol>8turet ^rîunorum; ip8e 8uturninum, ^relutensem

epi8eopum^ impîm doetrinm 8oetutorem, nee non unto-

8ÌKNUN08 Ineretîenrum ^r8ueîum et Vulentem unutlie-
mute evnlìxit, quorum poti88imum operu pul8>>8 in exi-

liulli, niliiì de 8tudio utkpie ulueritute remÍ8it U88eren-

à eutlioliem veritutm; «puppe releKutii8 in PIir^Kium
minime truetu8 mruu>ni8 exilii eKieKio8 protulît lil»ro8

<ie 8)nolli8 se de 'krinitute. kxînde, eum Leleuei»;

orientulium epi8evporum 8^nodo intertui88et, nl»i inte-
Arîtutem snlei détendit untî8titum oeeidentulium, pou-
8luntinopolim, «j»o urîuni epi.8eopi eonveneruut, evm-

miZruvit, ut euimiem fidem eorum ponstuntio propu-
^nuret, «piin îmo lvrti8, ut «pie unimo8U8 venium ud

imperutore po8tuluxît eum 8uturnîno ^relutensi pu-
dliee àeeplundi, «pii tumen eum 8UÌ8 Ki eKuIll>u8 8uu-
eti88imî ^nti8t'îti8 doetrinum verîtu8 uns eum ip8Ì8 t»r-
durum prmtextu <juu8 s»or Hrientem lllilurii euusu ex-
eìturi dieerent, 8UU8Ît imperutori, ut ip8um in dimee-

8im 8UUM remitieret. 'l'une Uilurîum «te Iimretieorum

eertumine revertentein Lulliurum Leeleà eomplexu

v8t, 8»o^ue Ki'eZ! redditu8 eutlioliem doetrinm pro-
puZiiutur 8tudio8e id eKit^ utcjue U88e«plutii8 e-st, ut

8uturninu8 ^reluten8î8) et k'ortunutu« petroearievu8Ì8

deponerentur, tjuidu8 Ioeou>oti8, de^eeti^ue Kuliiu
univers urîunnm vîru8 evomuit.

Huum tutu »e tuntu pro eutliolie» suie liîluiiim
prm8titer>t, duud mirum e8t, 8i sb ip8Í8 putrum cive-

ti88Ímî8 luudum prmeoniu suerit prvmerilu8. k!nîm ver»

ip8um — eunte88ioni8 8use merito et vitm ind>i8triii et

eloijuentiiL eluritute, udieumizue prmdieurî, e,jii8ljue I!-
dr»8 înolken8a pede deeurri p»88e, — àtutur lliero-
n)mu8 ip8um, — I5eele8îse eutlioiieie sdvei8U8 luereti-

cv8 ueerrimum desen8orem — uppellut áuZu8tinu8.
Huin imo Uilurii tloetrinu ?el»Kiuno8 re5ellen8, lime

uit: — (?utl>olieu8 linjuitur, I^eele8îui'um «loetor lotzui-

tur, Ililuiîu8 loquitur. — ì'uri luinle llilurii tidem

doetiinum^ue produrunt Ki-i-eei l?utre8; lpium cju>clem

^rêeeornm, lutinoiumtpie l'utrum eoll8e»8ionem te8tu-

tur lueulenter «eeumenieu 8^nodu8 LlmIeeìlonen8Ì8,

«juippe in eu eutliolie» f>de8 Ki mutu e.8t, — ^'uxtu expo-
8itio»e8 8unetoium putrum OreZorii, ÛU8Ìlii, átlmnu-
8Ü) llîluiii, ^mbru8ii et L)nilli.

Hum eum îtu 8i»t, ut plie8tuntî88!mo se 8»neti8-

8ÌIU0, eiiîiii8 doetrinu x^eluti 5ux elûtuit ucl luSunìlo8

eirurum tenelu-us. Voetorî8 titulu8^ lpm ^juw pridem

Kuudet upud nonnullus (îullisi-um eeele8i»8, ^neìori-
tute 8unetm I,u^'u8 8edi8 eonsnmetui-, utipie idem titu-
Iu8 ZIIÌU8 Imnori eum ostìeio ue mî88U ritu8 duplîei8

per univei8um extendutur î<!eele8ium, u Xobi8 po8tre-
mm 8^'nodi Lurd!^ulen8Ì8 putre8 enixi8 preeit»i8 po8tu-
lurunt. Huu 8»per re uute«pium ulî<piî<I 8tutuere»ni8,
ilium ^'udieio remi8i»iu8 VV. lî'k'. XX. 8. !ì t^ur-
dînulium IeKît!mÌ8 ritilum tuendi8 prkvpn8!torum, «p>i

ordiiiurji8 I>uliiti8 în Vutîeuu>8 mdili»8 eom!!Ü8, die

xxlx, murtii unui vertenti8, vi8Ì8<>ue od^jeeti« per pro-
motnrem IP'idei in medium prolutî8, Ü8<pie omuilnm per
deson8ore8 8oluti8, re muture perpeii8U, Iil)rutî8<pîe

rutionîlui8, coneordi 8ulîruxîo re8er!I>en<Ium eensueruut,

pro Arutîu eontirmutioà tîtul! I)oeturi8, et exten-
8îonî8 epi8ilem tituli eum oflieio et mi88u ritu duplîeî
ud univer8um lLeele8Ìum in liunurei» 8unet! îlilui'ii,
epi8eopi l'ieiuvoriim, 8î 8uneti88imo plueuerit,

Xm8 i^itur votî8, preeîlni8«pie î'utrum nuperrîme

8)nodi Ijurd!5uIen8Ì8 oli8eeundure voleute8, delntum-

<jue prm8ture Iionorem 8unetî88imo ^»t!«litî, i>ui 8eri-
ptî8 8UÌ8 eutliolîeum doetriuum illu8truvît, de eon8ilio

pemdietorum durdiuulium, eertu 8e!entiu ue muturu
delîderutîvue uo8lru, dmpie /^po8tolieiv uuetor!tul!8

pleuiluiline, 8uneta ttiiurio, pietuviensi Lpi8eopo tî-
tulum Uoetoi-8, «pia Kuudet upiul peeuliures Keele8iu8,
rutum I>ul)emu8, ut<pie eoulìrmumu8, euuupie 8unetum

^ntî8titem eodem i)oetarÎ8 tiiulu ue diauitute eum

ostìeio ue MÎ88U ritu8 dupliem ul; nniver8U in pv8terun>

lKeclesûu eol! vulumu8 ue niundumu8 :

Ueeernente8 Iüt8 prkv8ente8 Iîiteru8 lìrmu8 vuli-
du8 et et'tîeuee8 e>88e et sorè, 8uo8<pie plenuriv8 et in-
teKi'08 elleetii8 8orliri ue olitînere, et ud titulum I)o-
eturi8 8uneto llîlurio l'ietuvorum ILpî8eopo ut» uni-
ver8U Keele8iu trilmendiim pleui88ime 8utkruKuri, 8i'e-

<^ue per tju«8eum«>ue ,1udiee8 ordinurio8 et deleKutv»,

et!um8.Iì î^.(!urdinule8 ^udieuri ue desinîrî debere, irri-
tum<>ue et iuune «>u!d<>ui<l 8eei>8 8uper liis u <pm<pium

<piuvi8 uuetoritute 8eier>ter vel i^norunter eontiKerit
uttenturi. Xon oI)8tuntîl)U8 ^ìpo8toliei8 ue in univer-
8ulîbu8 provineiulil,u8<pie et 8^nodul!liu8 eoneilîi8

editi« Aenerulilzu8 vel 8peeîulîi)U8 eon8tîtutioniliu8 et

ordinutionibu8, eeteri8<jue eontrurîi8 <piibu8eumczue.

llutum lionne, upud 8u»etum-I'etruM) 8ub ^nnulo
Pi8eutori8, die xni wuii, unno pontifies-
tu8 X^o8tri unno «piinto.

exam I^>li>ui?8e»lxi.
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Kirchliche Nachrichten.
Schweiz. Basclland. Herr Kanzlist Becker

hatte den hiesigen katholischen Pfarrer, Herrn Sacher, beim

Reg.-Rathe verzeigt, weil er in der Kirche ohne voran-
gängliche Bewilligung einen bischöflichen Erlaß über die

gemischten Ehen verkündet habe, der sich gegen das Bun-
desgesetz verstoße. Herr Sachcr legte hierauf dem Regie-

rungs-Rathe das seit laugen Jahren in der hiesigen kath.

Kirche gebrauchte Wesseubergische Ritual, 2te Ausgabe

vom Jabr 1833, vor und verwies auf das, was nach dein

0ten Abschnitte über den Eheunterricht jährlich von der

Kanzel zu verlesen ist und bißher jährlich wie letzthin auch

verlesen worden. Darin steht freilich, daß von paniäti-
schcn Ehe» abzumahnen sei, aber dieses Ritual ist kein

Gegenstand, über welchen die Staatsverwaltungsbehörde
erst noch einzutreten hätte und es stellt sich auch dem neu-
lichen Bundesgcsetze nicht entgegen; denn abrathen ist nicht

verbieten. Die Behörde fand darum die gegen Hrn. Sa-
cher erhobene Beschwerde für ungcgründet.

(Landsch. Zeit.)
-- St. Gallen. Im „Wahrhcitsfreund" Nr. 28

werden folgende Fragen gestellt: Ist es wahr, daß unser
Kleine Rath, oder sein von einem kathol. Er-Geistlichen

(Hrn. Helbling) geleitetes Departement des Innern ein

Zirkularschreiben an alle Kirchcnverwaltungsräthe des Kau-

tons, welche doch zunächst und ausschließlich unter Aufsicht

und Leitung der konfessionellen Oberbchörden stehen, erlassen

hat, und zwar ohne Lorwissen der letzter»? Ist es wahr,
daß in diesem regierungöräthlichen Schreiben von den kon-

fessionellen Ortobehörden Aufschlüsse über rein kirchliche

Angelegenheiten einverlangt werden? Ist es wahr, daß

die konfessionellen Behörden zu einem solchen Eingriff und

Uebergriff der Staatsgewalt in's Gebiet deS Art. 22 der

Verfassung schweigen? — Wir sind begierig, darüber Auf-
schluß zu erhalten, denn was wir fragen, beruht eben nur
auf einer zufälligen Mittheilung, die, wenn sie auch noch

so unglaublich lautet, doch aus glaubwürdiger Quelle kommt.

--- Genf. Aus dem Kanton Gens wird geklagt,
daß den katholischen Schulkindern als Schulprcise nicht nur
unpassende, sondern selbst schädliche und irreligiöse Bücher

gegeben werden; eines davon sei von der Kirche verdammt
und predige die Lehre des Fatalismus, andere enthalten
falsche Ansichten über Kultus und Institutionen der katho-

lischen Kirche ?c. Man versichert, man habe das Depar-
tement des öffentlichen Unterrichtes auf mehrere Stellen in
dergleichen Büchern aufmerksam gemacht, als auf solche,

welche irrig seien und das katholische Volk und die kathol.
Geistlichkeit tief verletzen müßten; das Departement habe
aber nicht darauf geachtet.

— Solothu rn. In der Stadt Solothurn bildet
sich ein Armenverein, und zählt bereits, soviel wir
wissen, zahlreiche Unterschriften von Laien und Geistlichen.
Möge Gott das Unternehmen segnen, und möge cS dem

Vereine gelingen, nicht nur dem immer lästiger werdenden

Gassenbettel zu steuern, sondern auch wahrer Armuth und

wahrer Norh in der Stadt und ihrer Umgebung auf recht

wohlthätige Weise zu Hülfe zu kommen!

— — 'Am 1st. d. wurde in hiesiger Kathedralkirche
der ncuerwähltc, nicht residirende Domherr des K. Luzcrn,
Hr. Sigrist, in Gegenwart des sämmtlichen Domkapitels
feierlich installirt.

— Eine Korrespondenz aus dem G- kam zu

spät, um in die letzte Nummer aufgenommen zu werden.

Wir lesen darin nebst den bekannten Verhandlungen des

Kapitels Vuchsgau: „Dem rcsignirendcn Hrn. Dekan wurde

zu der bescheidenen Pension, die er sich aus dem Pfarrein-
kommen von Mümliowil vorbehalten, mit aller Zuvorkom-

menheit eine jährliche Beilage (von 150 Frkn.) aus der

Kapitclskasse zuerkannt.

„Möge die erledigte Pfarrstclle von Mümliswil, deren

Wiederbesetzung sonderbarer Weise, wie cS heißt, auf die

unbefugte Einsprache von 3 Pfarrgenossen, verschoben wor-
den ist, eben so glücklich und würdig besetzt werden, wie

die erledigten Stellen an der Kapitelsversammlung!"

Frankreich. Zum Bischöfe von St. Claude ist

Herr Mabile, früher Generalvikar, ernannt worden.

Der Hochw. Bischof von Autun ist gestorben.

Das Konzilium der Kirchenprovinz von Auch (pruv.
^uvilnim *0 soll am 10. Julius eröffnet werden. Suf-
fragane von Auch sind die Bischöfe von Bay on ne, Tar-
be s und Aire.

Toskana. Konkordat mit dem hl. Stuhle. Art. 1:

„Die geistlichen Behörden sind vollständig frei in der

Ausübung ihres heiligen Amtes. Die weltliche Obrigkeit
ist verpflichtet, ihren Beistand zur Unterdrückung von rcli-
giöscn Aergernissen zu leihen." Art. 2 : „Die Bischöfe sind

völlig frei in Bezug auf Bekanntmachungen, die ihr
Amt angehen." Art. 3 überträgt ausschließlich den geist-

lichen Behörden die Censur über Bücher, welche ex ;>ra-
religiöse Gegenstände behandeln. Die Bischöfe sind

außerdem völlig frei, vor verderblichen Schriften zu war-
neu. Art. 4: „Die Bischöfe können frei nach ihrem Da-
fürhaltcn das Predigtamt dem übertragen, der ihnen am

tauglichsten scheint." Art. 5: „Aller Verkehr der Bi-
schöfe u n d Gläu bigen init dein heiligcn Stu hl ist

freigegeben." Der 6. Artikel enthält das Zugeständnis?,

daß die Kirche bei zivilrechtlichen Streitigkeiten vor dem

A u ch ist das alte àxusta áuscorum.
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Laienrichter Recht suchen solle, und zwar tritt dieß (nach

Art. 8) auch bei Streitigkeiten um das Laienpatronatsrecht

ein, wo Geistliche als Parteien erscheinen würden. Da-

gegen gehören (Art. 7) alle Streitigkeiten rein kirchlichen

oder religiösen Inhalts vor das geistliche Gericht, das nach

den Vorschriften der kanonischen Gesetzbücher spricht. Art. 9:
„Die geistlichen Gerichte sprechen über Ehesachen nach dem

On. 4L. 8«8s. L-t des heil, trivent. Konziliums. In
Bezug auf die Sponsalien bleibt eS bei den Bestimmungen

des angezogenen Dekrets und der Bulle „^uetorein tickei."

Die geistliche Obrigkeit entscheidet über ihr wirkliches Be-

stehen und über Kraft und Wirkung der geschlossenen Bande

wie über die Ehehindernisse, welche aus ihnen entstehen

könnten." Im Art. 10 erlaubt der heilige Stuhl (»an
(n ckikkeoltü), daß die peinlichen Vergehen der Geistlichen

nicht religiöser Art vor den Laienrichter gezogen und mit

weltlichen Strafen belegt werden, die jedoch in getrennten

Strashäusern zu büßen sind. Verbrechen gegen die Neli-

gion (Apostasie, Häresie, Simonie :c.), überhaupt kirchliche

Vergehen, gehören vor den geistlichen Nichter. „Sollte in
den großherzoglichen Staaten die Todesstrafe oder irgend-'
eine andere gegenwärtig abgeschaffte entehrende Strafe
wieder eingeführt werden, so wird sich vorher die großher-

zogliche Regierung mit ver heiligen Kurie verständigen."

Art. 11 entbindet die Geistlichen bei Vergehen gegen sis-

kalische Verbote, Jagdgesetze und ähnliche dergleichen von

körperlicher Strafe, so daß nur die Geldbuße anwendbar

bleibt. Art. 12 fordert bei Bestrafung der Geistlichen alle

schuldigen Rücksichten zur Vermeidung von Aergernissen.

Art 13 stellt alles Kirchengut unrer die freie Verwaltung
der Bischöfe oder der geistlichen Obern; bei eintretender

Vakanz in der Verwaltung (Artikel 14) der Güter über-

nimmt ein aus Geistlichen und Laien gemischter Ausschuß

vorläufig die Bewirthschaftung der geistlichen Güter, deren

Ertrag aber nur zu Gunsten der Kirche in Toskana ver-
wendet werden darf. So oft es sich um fromme Stiftun-
gen handelt (Art. 15) oder dem Ertrag der geistlichen

Güter eine andere Verwendung gegeben werden soll, hat
die weltliche und geistliche Obrigkeit nach beiderseitigem

Einverständniß von der päbstlichen Kurie Erlaubniß einzu-

holen.

Baden. In Breisach wurde in den ersten Ta-
gen dieses Monats von dem Herrn Erzbischof v. Vicari
das hl. Sakrament der Firmung ausgetheilt. Auf beson-

dere Einladung war zu dieser kirchlichen Feier auch der

Bischof von Straßburg, Hr. Dr. Näß, gekommen. Der
letztere predigte täglich. „Wie die geistlichen und weltlichen

Behörden — sagt die Bad. Ldtgs. Ztg. — so beeilte sich

auch die ganze Bürgerschaft, den Herren Bischöfen ihre
Verehrung und Dankbarkeit zu bezeigen und ein wahrhast

ergreifender unvergeßlicher Anblick war es, als unser

Hochw. Herd Erzbischof den Herrn Bischof von Straßburg
an der Landesgränze abschiednehmend umarmte und wie
beide zum letztenmale ihre segnenden Hände über die am

Nheinufer knieende Bevölkerung ausbreiteten."

Nach der letzten Erklärung Gfrörers konnte man noch

in Zweifel sein, ob er katholisch geworden oder nicht. Eine

Zuschrift desselben an die A. Z. gibt nun wiederholt seine

Betheiligung bei der Fronleichnamöprozession zu, stellt aber
die daraus gezogene Schlußfolgerung in Abrede. Seiner
Theilnahme an der Prozession sei weder ein Ucbertritl zur
katholischen Kirche vorangegangen, noch bis jetzt darauf
gefolgt.

Dem Schwäb. Merkur wird aus Karlsruhe vom
0. Juli geschrieben: „Die Jesuitcnmission in Ettlingen
hat für die katholische Kirche dort ziemlichen Erfolg gehabt;
von der nicht sehr zahlreichen evangelischen Gemeinde die-

ser Stadt sollen 42 Personen zum katholischen Glauben

übergetreten sein. Auch in unserer Stadt giebt es eine

Anzahl Konvertiten, worunter auch Militärs. (Erst vor
kurzem ist ein Hauptmann, zwei Oberlieutenants und

zwei Lieutenants an einem Morgen in der hiesigen katho-

lischen Kirche übergetreten, andere haben ihren Uebertritt
auswärts, z. B. in Straßburg, vorgenommen.) Es sol-
len nun dermalen noch 70 Personen vorgemerkt sein, die

nach vollendetem Religionsunterricht in den Schvoß der

katholischen Kirche aufgenommen werden. Es zirkulirt hier
gegenwärtig eine an Herrn geistlichen Rath und Stadt-
Pfarrer Gaß gerichtete und an den hochwürdigen Hrn. Erz-
bischof von Freiburg einzubefördernde, ausführlich motivirte
Schrift, worin Se. Erzcllenz um Anordnung einer Jesuiten-
Mission in hiesiger Stadt gebeten wird. Glanzvoll ist dar-
in die Wirkung der innern Mission zur Stärkung des

Glaubens, Hebung der Religiosität, Uebung im Gebet und

Gebrauch der heil. Sakramente, so wie als wohlerprobtes

Gegenmittel gegen die in unsern Tagen leider nur zu sehr

eingerisscne Glaubensgleichgültigkeit geschildert. Diese Schrift,
die von einem Konvertiten ausgegangen sein soll, trägt
jetzt schon zahlreiche Unterschriften, worunter von den an-

gesehensten hiesigen katholischen Einwohnern. Kommt die

Mission hier zu Stande, so zweifle ich nicht an einem gro-
ßen Zudrang von Zuhörern, denn viele hiesige sind schon

nach Ettlingen gegangen, um die Jesuiten zu hören und

sind von der hinreißenden Beredtsamkeit dieser gewandten

Kanzelredner ganz überrascht gewesen."

Großbritannien. Der Pabst hat, wie dem

Standard aus Rom geschrieben wird, zur Vervoll-
ständigung der katholischen Hierarchie in England, gemäß

seinem Neskript vom 29. Sept. 1850, in einem am 23.

Juni abgehaltenen Konsistorium folgende weitere Bischöfe
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ernannt: t) Dr. Grant, vom englischen Kollegium in Rom,
ist Bischof von Southwark (dem südlichen Stadttheile von
London); 2) Dr. Errington, Bischof von Plymouth;
3) Hr. Turner, von Salford; 4) Hr. I. Brown, von

Shrewsbury; 5) Hr. Burgeß, ursprünglich für Clifton er-

nannt, wird an Dr. Hendricks Stelle Bischof von Not-
tingham.

Konversionen.
AuS Hessen-Darmstadt ist nach der A. P. Z. die

Dichterin Louise v. Plönnieö mit ihrem Schwiegersohne
Dr. Wolf und ihrer ganzen Familie zur katholischen Neli-
gion übergetreten.

Dr. Knoblecher.
München, 6. Juli. Der Generalvikar der Mis-

sionen von Zentralafrika, Hr. Dr. K n o b l e ch e r, hat

uns gestern wieder verlassen, um bis Ende Oktobers in

seiner Station zu Chartum am Zusammenfluß des weißen

und blauen Nils einzutreffen. Die Segenswünsche Aller,
welche ihn hier kennen zu lernen Veranlassung hatten, bc-

gleiten ihn dahin, wo er als äußerster Vorposten des Chri-
stenthums in einem im Innern noch unerforschten Welt-

theile nächstens seine Missionsstation bis zum vierten Grade

vorschieben wird, nachdem es ihm in den Vorfahren gc-

lungen, bis zum Berge Logwck zu kommen, bis wo noch

kein Europäer vor ihm gedrungen ist. Auch die anglika-

Nische Kirche hat mittlerweile den Versuch gemacht, der ka-

tholischen Mission, trotz der Fülle der afrikanischen Länder

und Stämme — denn nach ungefährer Schätzung dürften

in Mittelafrika gegen neunzig Millionen Neger wohnen —
das Terrain am obern Nil streitig zu machen und wie an-

derwärts, wenn auch nicht selber Gutes zu stiften, doch

aus Eifersucht wenigstens die Thätigkeit der katholischen

Glaubensapostol zu Paralysiren. Der Versuch ist indeß

gescheitert, und wird wohl für immer unterbleiben; denn

es ist keine Kleinigkeit, in Ländern bei einer oftmaligen

Hitze von 45 Grad im Schatten seine Lebensaufgabe zu

lösen, nicht nur allen Bequemlichkeiten, sondern fast allen

Bedürfnissen des Lebens von vornherein und für immer zu

entsagen, ja das Leben selber aufs Spiel zu setzen, und

die rüstigsten Mitarbeiter, wie den seligen P. N Yllo, in
seinen Armen sterben zu sehen. Schwerlich dürfte ein eng-
lischer Missionär sich so weit versteigen oder seine Ehe-
Hälfte vermögen, ihm dahin zu folgen. Begreiflich fühlt
Hagegen ein katholischer Missionär von solchem Berufe auch

bei einem Besuche in dem verweichlichten Europa sich nicht

bemüßigt, seiner einmal angewöhnten strengen Lebensweise

zu entsagen.

Die große Aufgabe unserer Glaubensapostel in den

tropischen Ländern Afrikas ist keine andere, als die christ-

licke Kirche im Lande Nubien, wo sie ehedem geblüht,
wieder aufzurichten, und in die Tempel und Klöster, die zum
Theil noch als Ruinen übrig sind, wieder einzuziehen, mit
anderen Worten, dem Vordringen des Muhammedanismus
mit seinem Völkerhasse und Negerfagden im Innern Afrikas
eine Gränze zu setzen, und mit der Zeit die Erlösung je-
ner Völker vom Joche des drückendsten Sklaventhums an-

zubahnen, wenn gleich vorläufig eine Predigt von der

christlichen Freiheit und gegen den fernern Menschenverkauf

eine blutige Revolution der Negerstämme hervorrufen, ihre
Lage noch verschlimmern, und den Bestand der Mission
selber in Frage stellen würde. Tröstlich war es, aus dem

Munde des Missionärs zu vernehmen, wie falsch all die

Berichte seien, als ob eine schwarze Mutter weniger Liebe

für ihr Kind besitze und ein Neger freiwillig sein eigenes

Blut für Geld oder Glasperlen an Sklavenhändler ver-
kaufe. Nur die türkischen und sonstigen Menschenmäkler

haben diese Nachrichten in ihrem Interesse ausgebreitet;
was aber die Menschenschlächterei betrifft, so ist nur so

viel wahr, daß die Neger die Weißen für Menschenfresser

halten, und nach der Behandlung, welche sie durch die

türkische Race erfahren, allerdings zu diesem Glauben Ver-
anlassung haben. Von äußerstem Interesse werden die

ethnologischen, linguistischen und naturhistorischen, nament-

lich klimatischen Aufzeichnungen unseres Missionärs für die

Wissenschaft sein, sobald ein neuer längerer Aufenthalt und

die Fortsetzung der Neiseunternehmungen bis an den Aequa-

tor hinauf die Untersuchungen zu kompletiren und dann zu

veröffentlichen gestatten.

Die apostolische Wirksamkeit geht planmäßig dahin,

vorläufig Einzelne aus jedem Stamme heranzubilden und

dadurch dem Christenthum unter ihren Genossen die Wege

zu bereiten. In Oesterreich haben sich zu dem Zwecke,

Knaben der Schwarzen, je für zwanzig Thcresienthaler,

zunächst von Sklavenhändlern loszukaufen und der Missions-

anstatt zur christlichen Erziehung zu übergeben, eigene Ver-
eine gebildet, so daß die Erwartung des Missionärs ge-

rechtfertigt scheint, es werde Aehnliches auch in Bayern ge-

schehen. Die Mission wird dann von den Fortschritten

und der Ausbildung jedes einzelnen, so für das Christen-

thum Erkauften und Getauften an den bezüglichen Verein

Bericht erstatten. So gefahrvoll auch das Unternehmen

ist, so ist doch nicht im mindesten zu zweifeln, daß der

Mission in Zentralafrika auch stets neue jugendliche Kräfte

zugehen werden. Zeigt doch die historische Erfahrung auch,
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daß gerade die strengsten Orden, welche am meisten auf-
opfernde Liebe erfordern, die Begeisterung unvcidorbener
Seelen am lebhaftesten erwecken und darum am meisten

Zugang finden. Und in der That glich auch hier die Woh-

nung des Missionärs einem apostolischen Werbcburcau;
die Wenigsten mögen allerdings die Schwierigkeiten einer

durchgängig erforderlichen LcbenSänderung ermessen, um

dem hohen Berufe gewachsen zu sein; einzelne vielleicht

durch den abenteuerlichen Gedanken angezogen werden, im

Lande des Löwen und der Giraffe, des Panthers und der

Hpäne sich einheimisch zu machen. Sie denken wohl nicht

au die wasscrlose Wüste und den glühenden Chamsin, nicht

an Hunger und Durst, welchen das dortige Klima dem

Europäer zum Theil als Lebensbcvingung auferlegt, nicht

an die Pflanzenkost und das faule Wasser, welches allein

schon Jedem die Lust dcS Daseins benehmen möchte.

Manche aber fühlen in heiliger Begeisterung eben darum

sich angezogen und eine geheimnißvolle Mahiiung im In-
nern läßt sie nicht zur Ruhe gelangen, bis sie dieß ihr

Ziel erreichen. Zu diesen dürfte der so eben auf Nimmer-

wiedersehen aus unserer Mitte geschiedene afrikanische

Glaubcnbote selber gerechnet werden, indem er, noch ganz

jugendlich, zwei volle Jahre vor den Pforten der Propa-

ganda in Rom gelegen hat, und immer ohne irgend eine

Hoffnung sich abweisen lassen mußte, bis er durch seine

hartnäckige Beharrlichkeit die Probe des höheren Berufes

abgelegt hatte und die ersehnte Ausnahme fand. Der

Missionär kehrt nicht allein zurück, aber nur ein paar

hoffnungsvolle Jünglinge aus Bayern haben eine bestimm-

tcre Zusage erhalten, ihm dahin nachfolgen zu dürfen.

Schließlich kann ich nicht umhin, auf die kürzlich vom Frag-

mcntistcn in der A. Z. in die Welt hinausposaunte An-

kündigung zurückzukommen, als stehe der Muhammedanis-

mus in Afrika, von der Moschee der zwölf Scheiche in

Cairo, dem Hauptinstitute der islamitischen Propaganda

aus, nächstens im Begriffe, durch seine friedfertigen Glau-
bensbotcn den ganzen Welttheil für die Lehre des Prophe-

ten zu gewinnen, und das Christenthum selbst aus den

wenigen bisher noch behaupteten oder neuerdings errichte-

legt Stationen gänzlich und für immer zu verdrängen.

Nach sorgfältig eingezogenen Erkundigungen dürfen wir
diese Behauptung als rein aus der Luft gegriffen erklären.

Sie gehört eben in das Bereich jener gewagten Sätze,

welche die Wahrheitsliebe dcS Fragmcniisten in ein so

eigenthümliches Licht stellen, die nur in die gedankenlose

Mitwelt hinausgeschleudert werden / um einen augcnblickli-

chen Effekt zu erzielen und von der christlchen Stimmung
und den geheimen Wünschen des Nischamordens-Mitgliedes

Zeugniß abzulegen. In Wahrheit besteht gar keine solche

Propaganda, der Islam ist seiner Natur nach keine Bot-
schaft des Friedens, und auch zur Stunde noch so indolent,

daß der Moslem es weit unter seiner Würde hielte, dem

Neger sich gleichzustellen, und der schwarze Sklave, wenn

er den Namen Muhammeds von selbem kennen lernt, zu-

gleich die Ausübung seiner Lehre an sich verspüren kann.

Neueres. Spanien. In Madrid wurde bei

einem verheerendem Brande auch der Spital der Unheil-
baren ein Naub der Flammen. Nebst mehreren andern
Menschen fanden auch zwei barmherzige Schwestern in den

Flammen den Tod.

Durch die Scherer'sche Buchhandlung in Solothurn
ist zu beziehen:
Werke des hl. Nlphons Maria von Liguori.

l. Abtheilung. Aseetische Werke, i. Section, l. Band.
Die Geheimnisse des Glaubens. 1r Theil die Mensch-

werdung Jesu Christi. 1^ Batzen.

Belehr ende Grzahlungeu über die 7 heiligere
Sakramente. Aus oem Englischen. Preis 24 Btz.

Gumposey, l)r., die philosophische und theolo-
gischc Literatur der Deutsche» von 1400 bis auf
unsere Tage. Band, die philosophische Literatur.
Negcnöburg 1851. 00 Batzen..

Nessel, W. 3 Geschichte der neuesten Zeit
fur gebildete Leser. 1. Lfg. 0 Batzen.

Sammlung der vonnglicksten Mystischen Schrif-
ten aller kath. Volker. Aus dem Urterie über-
setzt, l. Band. Das Leben der heiligen Mutter
Theresia von Jesu, und die Gnaden, welche Gott
ihr erwiesen, geschrieben auf Geheiß ihres Beichtvaters,
übersetzt von Ludwig Claims. 24 Batzen,

ll. Band. Kleine Schriften der heiligen The-
resia von Jesu: die Seelenruhe, 7 Betrachtungen
über das Vaterunser, geistliche Ermahnungen für die

Klosterfrauen, Gedanken von der Liebe Gottes, Weg

zur Vollkommenheit, wie die Klöster der unbeschnhelen

Nonnen Unsrer Lieben Frau vom Carmel zu visitiren,
geistliche Gedichte. Uebcrsetzl von Claims. 24 Batzen.

In der Schercr ' sehen Buchhandlung in

Solotburn ist zu haben:

Hülfe Allen,
die am Gehör leiden.

Ein Wort über Doctor Pinters Ohrcnpillcn, de-

rcn Wirksamkeit, Gebrauch und Erlangung. Erprobt durch
Gchörkranke, welche »ach fruchtlosem Gebrauche anderer
Mittel hier volle Genesung fanden. Von l)>. Fcldbcrg.
8te Auflage. Preis 7'/- Batzen.

Durch obige Buchhandlung sind auch die Pillen selbst

zn beziehen, die Schachtel mit 00 Stück zu 28 Btz.

vie in andern Zeitschriften und Katalogen angekündigten Werke können zu den »äniiichen Preise» auck durch die Tchcrer'sche Buch-
Handlung in Solothurn bezogen werden.

Druck von Joseph Tschan. Aerlag der Echercr'schen Buchhandlung.


	

